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Kleine Dörfer mitten in den Anden:

Jachojo, Wacamayo, Katariri, Vilapampa, Cayacayani, Cacalli...

Hin und wieder ein Wellblechdach, das in der Sonne blinkt. 

Lehmhütten mit Stroh gedeckt.

Kleine Fensterhöhlen, ohne Rahmen – Glas, welch ein Luxus!

Eine Mauer aus Steinen, aufgeschichtet, schützt den Innenhof.

Die gleiche Mauer schützt nebenan die Tiere.

Ein kalter Wind weht, Staub wirbelt in der Luft.

Die Küche ist ein kleiner Raum neben dem Haus.

Küche? Hygiene?

Versteckt liegen die Dörfer in den Bergen,

oft sieht man sie erst sehr spät.

Die Farben ähneln sich: Das Braun der Berge und das Braun der Hütten.

Nur selten gibt es befahrbare Wege.

Die meisten Dörfer kann man nur zu Fuß erreichen.
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Zwei Hütten sind größer, manchmal renoviert:

Die Schule und die Kapelle. Manchmal gibt es auch nur eine Schule.

In der Regel gibt es Unterricht von der ersten bis zur dritten Klasse.

Dann müssen die Kinder in das nächstgrößere Dorf,

dort geht es dann mit Klasse 4 weiter.

Manche bleiben dann zu Hause, helfen beim Viehhüten, passen auf die Kleinen auf.

Für sie endet die schulische Laufbahn mit der dritten Klasse.

Der Analphabetismus beginnt hier...

Campesinos, Bauern, nennen sich die Menschen hier.

Es sind Aymara oder Quechua, die hier in Norte Potosí leben.

Indígena, Eingeborene, Menschen, die schon seit Jahrhunderten hier siedeln.

Lange bevor die Spanier dieses Land eroberten, war dies schon ihre Heimat.

Ausbeutung und Unterdrückung haben sie nicht ausgerottet,

doch ihr Selbstwertgefühl hat stark gelitten.

Langsam werden Aymara und Quechua sich ihrer Tradition und ihrer Werte wieder bewusst.

Sie haben sich einen Teil ihrer Costumbres, ihrer Gebräuche erhalten.

Die Comunidad, die Gemeinschaft, ist einer ihrer wichtigsten Werte.

Die Dorfgemeinschaft lebt zusammen, die Dorfgemeinschaft hält zusammen.

Wer Hilfe braucht, bekommt sie von den anderen.

Nicht der Einzelne ist wichtig, sondern die Gemeinschaft, die Comunidad.
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Die Comunidades haben Jahrhunderte in Abhängigkeit überlebt.

Die katholische Kirche war vor einigen Jahrzehnten die erste Institution,

die die Aymara und Quechua stärkte, sie annahm als Menschen,

ihre Sprache, ihre Kultur und Tradition ernst nahm.

Die Kirche erkannte in den Gebräuchen und Riten der Campesinos eigene Werte wieder:

Die Verehrung der Pachamama, der Mutter Erde,

die Verantwortung des Einzelnen für die Gemeinschaft...

Heute haben wir einen dieser Gemeinschaftswerte ganz konkret erfahren.

Am Morgen läuteten schon früh die Kirchenglocken.

„Es ist jemand gestorben, vielleicht ein Unfall“, meint Sandra.

Im Laufe des Tages sprach es sich herum:

Eine junge Frau aus Karipuyo war gestorben, im Krankenhaus in Oruro an den Folgen eines Gehirntumors.

„Wir gehen heute Abend zu der Familie, das ist hier so üblich. Geht ihr mit?“

(„Wir kennen die Familie doch gar nicht...“ - Bedenken aus einer anderen Welt).

Wir gehen mit. 

Ohne zu wissen, was auf uns zukommt...

Wir teilen das Leben mit diesen Menschen hier, wir lassen uns auf ihre Gebräuche ein.
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Am Abend gehen wir als kleine Gruppe los: Sandra, Wilfran, Marco, Ele und ich. 

Angeschlossen haben sich Fili, der Direktor der Schule mit seiner Frau und einige Lehrerinnen.

Über dunkle Straßen erreichen wir das Haus der Familie.

Wir treten ein: Auf einem Tisch steht ein Sarg mit Blumen und Kerzen geschmückt.

Das kleine Zimmer ist voll mit Menschen, es sind mindestens 30 hier versammelt.

Wir bleiben vor dem Sarg stehen.

Marco spricht ein Gebet, dann beten wir gemeinsam.

Leute stehen auf, bieten uns Sitzplätze an.

Es ist still.

Nur die Mutter der Toten geht herum und begrüßt die Gäste.

Wir umarmen eine fremde Frau – und drücken so unser Beileid aus.

Kokablätter und kleine Gläser mit Getränken werden verteilt.

Wir sitzen still.

Ständig kommen neue Menschen herein, bleiben vor dem Sarg stehen und beten.

Andere gehen.

Trauer teilen, Anteil nehmen am Leid der anderen – wie einfach kann das sein!

Die Familie der Toten ist in diesen schweren Stunden nicht allein.

Die gesamte Comunidad nimmt Anteil.

Nach und nach sehen wir viele Bekannte: 

Alle Lehrerinnen und Lehrer aus Karipuyo kommen nach und nach.

Selbst aus dem entfernten Janq’o-Janq’o sehen wir Menschen, die heute zufällig nach Karipuyo gekommen sind. 

Auch sie nehmen Anteil.

Nach einer halben Stunde stiller Anteilnahme stehen wir wieder auf.

Jetzt spricht Sandra ein Gebet, dann beten wir alle gemeinsam.

Jesús Mary, der Pfarrer, ist für einige Tage in Santa Cruz.

Aber es gibt hier kaum Aufgaben, die nicht auch von anderen übernommen werden.

Wir gehen gemeinsam zurück nach Hause.

Wir in Gedanken: Wie vieles gibt es hier zu lernen, wie einfach kann so manches sein...

Der Umgang mit Trauer und Tod ist bei diesen einfachen Menschen hier viel selbstverständlicher als bei uns.

Die Comunidad, die Gemeinschaft, trägt jeden.

Aber jeder ist auch verantwortlich für das Gemeinwohl.

Es gibt kein Aufrechnen, was bringt es mir...

Es ist ein selbstverständliches Gleichgewicht zwischen dem Einzelnen und der Gemeinschaft.

Trotz aller Armut, trotz allem Kampf ums Überleben in dieser oft unwirtlichen Umgebung:

Comunidades sind Gemeinschaften, miteinander und füreinander da. 

